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Jriedrich Jerd. Schweizer

OC.FP. Geſtatten Sie einem Freunde des
verſtorbenen Fried. Ferd. Schweizer, dem ſein
Tod ſo nahe geht, wie derjenige ſeines andern
lieben Freundes und einſtigen langjährigen Mit⸗
arbeiters Emil Frey, demtrefflichen Lebensbilde,
das Herr R. B.in der „N. 8. 8.“gezeichnet
hat, voch einige Striche beizufügen.

Nicht nur die Banknotenfrage, ſondern auch
die geſamte Währungsfrage, und ſpeziell das
Mumweſen unſeres Landes hatte Schwerzer von
langer Hand her gründlich ſiudiert, wobei ihm
ſeine praktiſchen Erfahrungen auf demGebiete
des Bankweſens im In⸗ und Auslande zuſiatten
kamen. In der Frage des ſogenaunten Bimetal⸗
lismus warer ſchon längſt zu einemabſchlie—
ßenden Urteil gelaugt, als die fachſchriftſtellern⸗
den Gelehrten noch ſchwankten, und ebenſo war
er ſeit langem mit ſich darüber einig, welches
das Endziel der ſchweizeriſchen Münz—
politik ſein müſſe. In jenem Endziel mit
dem Schreiben dieſer Zeilen harmonernd, giugen
wir etwa gauseinander über die Notwendigkeit,
dieſe oder jeneMaßregel momentan odererſt

  

  

gelegentlich ins Werk zu ſetzen. Dann ſchloß
ſfeine Argumentation mit den Worken: Ja

—F —reeundes, und
habe als olcher de einzige Pflicht meiner Ueber⸗
zeugung in paſſender Art und Weiſe Ausdruck
zu geben.“ Freund Schweizer ſollte die Erfül—
lung ſeines Wunſches: Einführung der reinen
Goldwährung in der Schweiz micht meht er⸗
leben, aber dieſelbe kann kaum mehr allzulange
quf rken laſſen. In jenem Momente
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geradezu die Grundlage für die betreffende Bundes
geſetzgebung zu bilden haben.

In ſeinen geſchäftlichen und amtlichen Stel⸗
lumgen war Schweizer von der ſeltenſten Gewiſ⸗
ſenhaftigkeitund Gradheit. Dergeſellige Um—
gang mit dem weltmänniſch gebildeten Manne,
der über ein umfangreiches allgemeines Wiſſen
gebot, war ſtets ein Genuß, auch wenn ſeine
Meinung ab und zu ſiarken Widerſpruch her—
vorrief. Er ging in allem möglichſt aͤuf den
Grund der Sache, wozu ihn die Klactheit feines
Geiſtes wie Wenige befähigtke. Und wiefeſt
hingen er und ſeine lreue Lebensgefährtin an
Denjenigen, deuen ſie ſich einmal als Freunde
hingegeben hatten! Freilich, wo er Einen durch—
ſchaut und den perſonlicheu Egoismus als Trieb⸗
feder ſeines Handelns erkanut hatte, da war
ſein Urteil ein ſtrenges, auch ohne daß er es
an die große Glocke hing. Ja, der Zwang der
Umſtände half ihm ſogar verhältnismäßig muhe—
los, einen höflichen Verkehr ſortzuſetzen

Gewiß, das Vaterland, welches aͤn tüchtigen
praktiſchen Volkswirtſchaftern keinen Ueberfluß
hat, verliert an Schweizer und Emil Frey un—
endlich viel. Was ihre Angehörigen und Freunde
an ihnen verloren haben, das vermögen nur ſie

vileſich inte fenen apſeren enn müſſen ſtreben im Mai 1888hatte erbitten laſſen und

 ermeſſen.
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teil, obwohl er Anhaänger einer unter ſtaatlicherLeitung ſtehenden Privatbank war Sam⸗ An⸗ſichten über die Aufgaben und Pflichten eine
Centralbank ſind eben fur jede Gattung maß
gebend. Einzelne Teile des Geſetzes offenbarenu—

derkennbar Schweizers Geiſt und dieſem Um—
ſtand iſt es wohl zuzuſchreiben, daß man nurüber das Prinzip, kaum aber über den Iuhalt
des Geſetzes verſchiedener Meinungiſt.

Am Freitag werden ſie in Aarau einen

Ferd. Jriedrich Schweizer.
Am12. Februar ſtarb in Aarau der Mann,von dem maneinſt ſagte, er ſei der gegebeneerſte Direktor einer zukümftigen BundesbantWir kennen auch keinen, der nach Talent undNeigung ſich beſſer fur dieſe Stelle geeignethätte. In ihm verband ſich u eigenaruͤgerWeiſe der Theorelikermit dem Prakliker Ebeſaß alle Eigenſchaften anes tüchtigen Geſchaͤfts⸗mannes, umfaſſende Kenntniſſe, Kaltblütigkeit Mann Grabe tragen der ſich am Stillenund anen anedet J— die größten Verdienſte um unſere VolkswirtſchaftDabei bar Schwener aben nn erworben und der den Dank des ganzen Landesweniger ais Sppaniſe hatte ſes verdient. Wie ſeinem engern Landsmann Eunbeſtimmtes Ziel im Auge, ſeine ganze Thätigkeit — den wir heute beſtatten, war es ihmnichtrichtete ſich nach einem feſlen Plan an dem er ergönnt, feinem Vaterlande alles zu geben⸗was er ihm zu geben befähigt geweſen vare

mit erſtaunlicher Zäͤhigken feſthielt. Seine Zir⸗
R. B.

kel ließ er ſich nicht Gren, Schweizer warkeinMann, der ſichvom Moment und de Gelegen⸗ 7heit beſtimmen ließ. Je mehr Ausblick ihm ein JAmt geſtattete, je weniger Sihn muiden kleinenEreigniſſen und Fragen des Tages zuſammen⸗brachte, deſto geeigneler war dafür E rech⸗nete mit Summen, nichtmi Summanden
Schweizerwar, wenn wir nicht irren, Be—amter der rumäniſchen Bank in Bukareſt, alser im Jahre 1872 zum Direklor Bank inZürich gewählt wurde, der— fünfzehn Jahrelang vorſtand. Im Jahr 1887 zwang ihn eineſchwere Krankheit, von dieſer Stellung zurück⸗
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zutreten. Erverließ ſiemit du Zeugnis derVorſteherſchaft, daß er die Baut mi. ſeltenerTeeneind perſonlicher AufopferungMa cleitet habe
VD J ꝑ *ry

dauernde Erholung bringen möge, ging micht
ganz in Erfüllung. Seine Geſundheit blieb
erſchüttert. Vor einigen Jahren brachte ihn eine
neue heftige Krankheit an den Rand des Grabes
und zwang ihnſchließlich vor Jahresfriſt, auch
als Inſpektor der ſchweizeriſchen Notenbanken
ſeinen Rücktritt zu nehmen, ein Amt, zu
deſſen Uebernahme er ſich nach vielem Wider—

das er nur proviſoriſch annahm. Es wurde ihm
ſpäter lieb und er gedachte es wohl zu beklei—
den, bis die eine ſchweizeriſche Notenbank ins
Leben treten würde, um beim Ausbau noch
thätig zu ſein.

Werdie Geſchichte des ſchweizeriſchen Bank⸗
notenweſens udiert, ſtößt auf jeder Seite auf
den Namen Schweizer. Schon als Direktor der
Bank in Zürich gab ſich Schweizer alle erdenk⸗
liche Mühe, eine gewiſſe Einheit in das Noten—⸗
weſen und was damit zuſammenhängt zu brin⸗
gen. Dafür zeugen verſchiedene Konkordate und
die Centralſtelle der ſchweizeriſchen Emiſſions⸗
banken. An der Ausarbeitung des Banknoten—
geſetzes nahm er in hervorragender Weiſe teil.
Die von ihm herrührenden Arbeiten und Gut⸗
achten ſind kaum zu zählen. Seine Schuld war
es wahrlich nicht, wenn alle Bemühungen, die
ſchwerfällige Vielheit der Notenbanken lenkſamer
zu machen, nur geringen Erfolg hatten. Denn—⸗
noch laſtete die Ergebnisloſigkeit ſeiner Beſtre—
hungen ſchwer auf ihm, wie überhaupt mancher⸗
lei Enttäuſchungen die Spannkraft dieſes ener—
giſchen Mannes gelähmt haben mögen.

Von der größten Bedeutung war ſeine
Thätigkeit als Inſpektor der Emſſſonsbanken

vollen Darſlellungen haben uͤns erſt ſo recht
deutlich dieMängel des ſchweizeriſchen Noten
bankweſens erkennen laſſen. Uns und auch ihn.
Direktor Schweizer war keineswegs von Haͤus
aus ein Freund der Vereinheitlichung; er be—
kämpfte die Monopolbewegung des Jahres 1880.
Erſt ſeine eigenen Arbeiten, und dazu gehoͤrt
zum Teil auch das Banknotengeſetz von 1881
haben ihm wie vielen Andern die volle Erkennt
nis gebracht. Es bedurfte gewiß einer liefen
Einkehr bis er in ſeinem Bericht über die Ban—
kenkontrolle im Jahr 1891 ſchreiben konnte:
„Es iſt hohe Zeit, daß die Regelung des Geld—
umlaufs in eine ſtarke Hand gelegt werde,
wennwir nicht einer Entwertung unſerer Landes
währung entgegengehen wollen Die Wande⸗
lung, die dieſer gründliche Kenner der Verhalt⸗
niſſe und in ſeinem Innerſten konſervativeMann
durchgemacht, kommt einem ausſchlaggebenden
Zeugnis gleich.

Es war Schweizer noch beſchieden, ſich in
dem gerade jetzt in Beratung liegenden Eutwurf
eines Bundesbankgeſetes ein Deukmal zu ſetzen
Wiedie Botſchaft mehrmals hervorhebt nahm
er an der Ausarbeitung bedeutungsvollen Au—⸗


